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         Über das Buch

         Als Luke Pepera für ein Schulprojekt das Nationalmuseum in Ghana besucht, ist er überzeugt,
            endlich mehr über die Bevölkerungsgruppe der Akan herauszufinden, zu der er selbst
            gehört. Doch er muss feststellen, dass auch dort afrikanische Geschichte auf die rund
            300 Jahre transatlantischer Sklavenhandel und Kolonialismus reduziert wird. Ganz so,
            als würde die Geschichte Afrikas erst mit dem Auftauchen weißer Europäer beginnen.
         

         Pepera vertieft sich daraufhin in den Reichtum von Afrikas Vergangenheit. Während
            er alles über den ostafrikanischen Handel und die Architektur der Antike lernt, die
            mittelalterlichen Reiche Westafrikas und die Handwerkskunst und Religionen der zentralafrikanischen
            Königreiche studiert, wächst in ihm der Drang, dieses wertvolle Wissen zu teilen.
            »Motherland« ist das Ergebnis dieser Suche: eine eindrucksvolle und persönliche Reise
            durch die Vielfalt afrikanischer Geschichten, Kulturen und Identitäten – erzählt von
            einem, der selbst Teil davon ist.
         

         Über Luke Pepera

         Luke Pepera, geboren in Ghana, hat Archäologie, Anthropologie sowie antike und mittelalterliche
            afrikanische Geschichte am St. Peter's College in Oxford studiert und widmet sich
            mit Leidenschaft der Vermittlung afrikanischer Geschichte und Kulturen in Museen,
            Zeitungen und Dokumentationen. 
         

          

         Janine Malz ist als Übersetzerin aus dem Englischen, Italienischen und Niederländischen
            tätig und unterrichtet Literarisches Übersetzen an der Ludwig-Maximilians-Universität
            München.
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         Von Mansa Musa bis Black Panther: Eine persönliche Reise durch 500.000 Jahre afrikanische
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            Einführung
            

         

         Im Sommer 2012 besuchte ich das Nationalmuseum von Ghana. Es waren Schulferien, und
            ich war zu Besuch in meiner Heimat Ghana, um Familie und Freunde zu treffen. Da ich
            in meinem vorletzten Schuljahr war, musste ich eine Facharbeit schreiben – eine eigenständige
            wissenschaftliche Arbeit, die in die Abschlussnote einfließen würde. Das Thema war
            frei wählbar.
         

         Da ich mich seit jeher für Geschichte, Afrika und Erzählkunst interessiere, beschloss
            ich, eine kurze Geschichte der Kwahu zu schreiben – eines der Völker, zu denen ich
            gehöre und das eine Untergruppe der bekannteren Volksgruppe der Akan darstellt. Ich
            dachte, ich könnte mit meinen Nachforschungen im Museum beginnen.
         

         Doch als ich dort ankam, war ich ein wenig enttäuscht.

         Genau wie im Geschichtsunterricht in der Schule, in den Dokus, die ich gesehen, und
            in den Büchern, die ich gelesen hatte, gab es nicht viel über afrikanische – geschweige
            denn ghanaische – Geschichte, außer dem transatlantischen Sklavenhandel und dem Kolonialismus.
            (Zum Glück ist die Sammlung des Museums heute deutlich umfangreicher und umfasst beispielsweise
            Häuptlingsinsignien und indigene Werkzeuge, Kunst und Kunsthandwerk, darunter auch
            Instrumente und Textilien.)
         

         Da ich im Museum nicht fündig wurde, wandte ich mich an einige Professoren an der
            Universität von Ghana. Dort hatte ich mehr Glück. Einer der Professoren führte mich
            durch ein kleines Museum im hinteren Teil der archäologischen Abteilung und zeigte
            mir unter anderem Eisenartefakte aus der Zeit um 500 n. Chr., die in Ghana hergestellt
            und gefunden wurden. Eine andere Professorin lud mich zu ihrer Vorlesung über die
            Geschichte der Akan-Häuptlinge ein.
         

         Zusammen mit einigen Artikeln, die sie mir empfahlen, lieferte mir das genug Material,
            um meine Facharbeit abzuschließen. Aber dieser winzige Einblick in die tiefere Vergangenheit
            Afrikas hatte mir bereits gezeigt, dass es noch so viel mehr zu entdecken und zu lernen
            gab, und genau das wollte ich tun.
         

         So bewarb ich mich für ein Studium der Archäologie und Anthropologie an der Universität.
            In meinem dritten Studienjahr belegte ich ein Modul über die Entstehung afrikanischer
            Staaten. Dabei wurde mir der Reichtum von Afrikas Vergangenheit noch deutlicher vor
            Augen geführt. Ich lernte allerhand über den frühen Handel und die Architektur in
            Ostafrika, über die mittelalterlichen Reiche Westafrikas und über das Handwerk und
            die Religionen der zentralafrikanischen Königreiche, um nur einige Beispiele zu nennen.
            Und ich wollte dazu beitragen, dieses Wissen, das so wenig bekannt ist und gewürdigt
            wird, weiterzugeben.
         

         Genau da setzt dieses Buch an.

         Es handelt sich hierbei nicht um eine vollständige, chronologische Geschichte Afrikas.
            Angesichts der immensen Größe des Kontinents und der schieren Vielfalt der verschiedenen
            Völker, die dort seit Anbeginn der Menschheit gelebt haben, würde ein solches Vorhaben,
            so es denn überhaupt realisierbar ist – bei dem jede Gesellschaft, jedes Ereignis
            und jede bemerkenswerte Persönlichkeit gebührend berücksichtigt wird –, wahrscheinlich
            mehrere Leben in Anspruch nehmen.
         

         Vor allem aber entsprechen chronologische Darstellungen der Geschichte nicht dem,
            wie viele afrikanische Völker ihre Vergangenheit verstanden haben und weiterhin verstehen.
            Für uns gibt es kaum einen Unterschied zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Was für
            andere in der »Vergangenheit« geschah, geschieht für uns noch immer. Menschen, die
            vor 200 Jahren lebten und starben, sind für uns noch immer lebendig. Wir stehen weiterhin
            mit ihnen in Verbindung, laden sie zu unseren Treffen und Feiern ein, heißen sie willkommen.
            Feste, die 500 Jahre alt sind, könnten für uns genauso gut heute Morgen ins Leben
            gerufen worden sein, so wenig haben sich ihre Bedeutung, ihr Zweck und ihr Ablauf
            verändert.
         

         Diese Sichtweise auf die Vergangenheit bereitete mir beim Schreiben dieses Buches
            nicht selten Kopfzerbrechen. Oft stellte ich fest, dass kulturelle Merkmale, die ich
            als historisch beschreiben wollte, noch immer existieren. Innerlich debattierte ich
            ständig darüber, ob ich über sie in der Vergangenheits- oder in der Gegenwartsform
            schreiben sollte, und manchmal fiel es mir schwer zu erkennen, inwiefern sie sich
            weiterentwickelt haben könnten, sofern das überhaupt der Fall war.
         

         Daher habe ich mich in diesem Buch für einen thematischen Ansatz entschieden. Jedes
            der zehn Kapitel befasst sich mit einem kulturellen oder historischen Aspekt, der
            seit jeher ein wesentlicher Bestandteil der afrikanischen Identität darstellt. Dazu
            gehören die Ahnenverehrung, Musik, Tanz, mündliche Überlieferungen und das Geschichtenerzählen,
            aber auch Ressourcenreichtum, Migration, der transatlantische Sklavenhandel und Rassismus.
         

         In jedem Kapitel erzähle ich Geschichten, die nicht nur das jeweilige Thema illustrieren,
            sondern die ich auch besonders fesselnd fand. Entweder wegen der faszinierenden Charaktere
            oder wegen der verblüffenden Glaubensvorstellungen und Rituale. Um die afrikanische
            Vorstellung eines fließenden Übergangs zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu unterstreichen,
            erzähle ich sowohl zeitgenössische als auch »historische« Geschichten (darunter persönliche)
            und stelle im gesamten Buch Verbindungen zwischen ihnen her.
         

         Im Gegensatz zu vielen anderen Geschichtsbüchern über Afrika und seine Völker habe
            ich es vermieden, mich ausschließlich auf die Themen transatlantischer Sklavenhandel,
            Kolonialismus und Rassismus zu konzentrieren, um ihnen nicht zu viel Gewicht zu verleihen.
            Stattdessen ordne ich sie in den richtigen Kontext ein – denn letztlich handelt es
            sich dabei nur um die letzten (wenngleich finsteren und prägenden) 300 Jahre einer
            Geschichte, die Hunderttausende von Jahren zurückreicht.
         

         Zudem habe ich es dort, wo ich über transatlantischen Sklavenhandel, Kolonialismus
            und Rassismus schreibe, vermieden, die Afrikaner ausschließlich als deren unvermeidliche,
            unwissende und unglückselige Opfer darzustellen. Ich habe versucht zu zeigen, dass
            diese Phänomene nicht unbedingt aufgrund einer angenommenen natürlichen Minderwertigkeit
            der Afrikaner entstanden sind, sondern vielmehr aufgrund des Geizes und der Gier einiger
            weniger nach Macht und Stellung. Ich habe auch versucht zu zeigen, wie die Afrikaner
            selbst diese Entwicklungen ablehnten, ihnen Einhalt geboten, manchmal davon unberührt
            blieben oder sogar dazu beitrugen.
         

         Dieses Buch ist deshalb ein physisches Zeugnis meiner persönlichen Reise durch die
            Vergangenheit Afrikas; eine Reise, die vor über einem Jahrzehnt begann, bis heute
            andauert und den Rest meines Lebens weitergehen wird. Ich hoffe, dass Sie bei der
            Lektüre nicht nur etwas über die afrikanischen Identitäten lernen, sondern auch Themen
            und Geschichten finden, mit denen Sie sich identifizieren können. Vielleicht finden
            Sie Parallelen oder deutliche Unterschiede zwischen Elementen bestimmter afrikanischer
            Kulturen und Ihrer eigenen. Was auch immer Sie für sich aus diesem Abenteuer mitnehmen,
            es ist mir ein Vergnügen, mich gemeinsam mit Ihnen auf diese Reise zu begeben.
         

         Luke Pepera, April 2024
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            Unsere verlorenen Jahrtausende
            

         

         Wir haben ein verzerrtes Bild von Afrikas Vergangenheit. Die Bedeutung der letzten
            300 Jahre, die den transatlantischen Sklavenhandel und den Kolonialismus umfassen,
            wird überhöht auf Kosten von allem, was davor war. Wir wissen fast nichts über die
            frühesten afrikanischen Kulturen, ihre Vielfalt und die Errungenschaften ihrer Völker
            bis in die heutige Zeit.
         

         Da die Menschheit ihren Ursprung in Afrika hat, kann jede Diskussion über die Vergangenheit
            Afrikas bei den Anfängen unserer Spezies ansetzen. Dies vermittelt ein Gefühl dafür,
            wie weit die Geschichte der afrikanischen Völker zurückreicht.
         

         Es gibt so viele Beispiele, die zeigen, wie viel sie in all der Zeit erreicht haben,
            dass es schwer ist, eine Auswahl zu treffen. Deshalb habe ich mich auf den Reichtum,
            den Einfluss und die Weltoffenheit zweier mittelalterlicher westafrikanischer Zivilisationen
            konzentriert – das Mali-Reich und das Songhai-Reich, das ihm folgte.
         

         Beginnen wir unsere Reise also vor etwa 200 000 Jahren in Ostafrika. Hier sind wir
            – also der Homo sapiens (unsere Spezies) – nach einem langen evolutionären Prozess entstanden.
         

         Die frühesten fossilen Belege für den anatomisch modernen Sapiens wurden in Äthiopien gefunden, einem Land im Osten Afrikas. Es handelt sich dabei um
            die Überreste von Skeletten an zwei Fundorten – Omo Kibish und Herto. Die Überreste
            aus Omo Kibish stammen von vor etwa 200 000 Jahren. Die Skelette aus Herto stammen
            aus der Zeit vor etwa 160 000 Jahren. Genetische Untersuchungen zeigen, dass der letzte
            gemeinsame Vorfahre aller heutigen Menschen vor etwa 150 000 Jahren in Afrika lebte. In der Wissenschaft wird
            dieser Urtypus (mitochondriale) »Eva« genannt.
         

         Unser frühester Vorfahre ist möglicherweise der Sahelanthropus tchadensis. Sein Name bedeutet »Sahel-Mensch aus dem Tschad«, wo seine Überreste zuerst gefunden
            wurden. Er lebte vor etwa sieben Millionen Jahren in Afrika.
         

         Bis zum Auftauchen des Homo erectus etwa fünf Millionen Jahre später lebten die frühzeitlichen Menschen ausschließlich in Afrika. Das liegt daran, dass einige Homo erectus sich bis nach Asien ausbreiteten.
         

         In Afrika hatte sich der Homo erectus vor etwa 800 000 Jahren zum Homo heidelbergensis weiterentwickelt. Vor etwa 700 000 bis 500 000 Jahren kamen einige Heidelbergensis nach Europa. Durch die Anpassung an die kältere Umgebung entwickelten sie sich zu
            Neandertalern.
         

         Währenddessen hatte sich vor etwa 300 000 Jahren der afrikanische Heidelbergensis zu einem moderner aussehenden Vorfahren entwickelt, den einige Wissenschaftler Homo helmei nennen. Überreste von Helmei wurden in Äthiopien, Kenia und Südafrika gefunden. Ein Schädel, der in der südafrikanischen
            Fundstätte Florisbad gefunden wurde, ist etwa 250 000 Jahre alt. Vor etwa 150 000 Jahren
            hatte sich der Helmei zum anatomisch moderneren Sapiens entwickelt.
         

         In der Wissenschaft ist der Helmei noch unter anderen Namen bekannt: Für einige Wissenschaftler ist Helmei keine eigene Art, sondern eher eine frühe Form des Sapiens. Sie bezeichnen den Helmei daher als »spätarchaischen Homo sapiens«. Für andere ist auch der Heidelbergensis eine frühe Form des Sapiens. Sie bezeichnen ihn als »archaischen Homo sapiens«.
         

         Für alle diese Wissenschaftler definiert die Größe unseres Gehirns im Verhältnis zur
            Größe unseres Körpers unsere Menschlichkeit. Die Größe unseres Gehirns nahm rasch
            zu und erreichte vor etwa 400 000 Jahren – zur Zeit von Heidelbergensis und Helmei – annähernd den heutigen Stand. Zu diesem Zeitpunkt wurden wir also zum Sapiens.
         

         Wieder andere Wissenschaftler sind der Meinung, dass alle frühen menschlichen Fossilien, die in Afrika gefunden wurden, als Sapiens eingestuft werden sollten, da sich der Sapiens in Afrika entwickelt hat. Sapiens könnte dann bereits vor 300 000 bis 800 000 Jahren entstanden sein. Vielleicht sogar
            noch früher. Einige Wissenschaftler gehen davon aus, dass der Sapiens vor 500 000 Jahren entstanden ist.
         

         Ein Grund, warum es schwierig ist, den Zeitpunkt des Auftretens genau zu bestimmen,
            ist, dass die Fossilien des Sapiens alle so unterschiedlich aussehen. Jedes Exemplar ist eine einzigartige Mischung aus
            älteren und moderneren Merkmalen. Helmei-Exemplare, die in Jebel Irhoud in Marokko gefunden und auf ein Alter zwischen 350 000
            und 160 000 Jahren datiert wurden, haben moderne Gesichtszüge, aber Schädelformen,
            die eher denen von Heidelbergensis ähneln. Anatomisch moderne Sapiens-Exemplare, die in der Border-Höhle in Südafrika gefunden wurden und auf die Zeit
            vor etwa 200 000 Jahren datiert werden, haben moderne Schädelformen, aber Überaugenwülste,
            die eher denen des Neandertalers ähneln.
         

         Noch verwirrender ist, dass selbst Fossilien, die aus derselben Zeit stammen, unterschiedlich aussehen.
         

         Und noch viel verwirrender ist, dass einige jüngere Sapiens-Fossilien uns weniger ähnlich sehen als ältere. Exemplare, die in dem Höhlenkomplex an der Mündung des Klasies
            River in Südafrika gefunden wurden und zwischen 110 000 und 60 000 Jahre alt sind,
            haben Kiefer, die weniger wie unsere aussehen als das 160 000 Jahre alte Exemplar aus Herto (Äthiopien). Ein
            im Osten von Turkana County in Kenia gefundenes Exemplar, das auf die Zeit vor etwa
            300 000 Jahren datiert wird, sieht uns viel ähnlicher als der Helmei. Es ist schwer zu sagen, wann die Merkmale, die uns ausmachen, entstanden sind.
         

         Eine Erklärung für diese Vielfalt ist, dass im Laufe der Zeit in verschiedenen Teilen
            Afrikas unterschiedlich aussehende frühe menschliche Populationen lebten, die sich
            immer wieder vermischten.
         

         Afrika ist groß und weist eine außerordentliche ökologische Vielfalt auf. Frühe menschliche
            Populationen konnten hier viel leichter leben und wachsen als anderswo. In Europa,
            wo das Klima gemäßigter ist, gefroren große Gebiete in Kälteperioden, was sie unbewohnbar
            und unpassierbar für die frühen Menschen machte. Im Gegensatz dazu gab es in Afrika
            selbst in sehr kalten Perioden immer Orte, an denen die frühen Menschen leben oder
            durch die sie ziehen konnten.
         

         Frühe menschliche Populationen passten sich an die verschiedenen Umgebungen dieser
            Orte an und entwickelten so unterschiedliche körperliche Merkmale und Verhaltensweisen.
            Durch die Ausbreitung und Vermischung wurden diese weitergegeben und führten schließlich
            zu jenen Merkmalen, die uns ausmachen.
         

         Vor Millionen von Jahren tauchten möglicherweise nicht nur unsere frühesten Vorfahren,
            sondern auch die ersten Afrikaner auf. Noch bevor sie einen anderen Kontinent erreichten,
            entwickelten sich diese Afrikaner über Millionen von Jahren körperlich, sozial, kulturell
            und technologisch. Sie praktizierten alles, was wir heute als wesentlich für die Menschheit
            ansehen. Sie verehrten Geister, stellten Werkzeuge her und erschufen Kunstwerke. Was
            wir dank archäologischer Funde entdeckt haben, ist nur ein Bruchteil im Vergleich
            zu dem, was verloren gegangen ist. Aber wenn man bedenkt, wie lange die Afrikaner
            schon existieren, wie viele ihrer Populationen in verschiedenen afrikanischen Umgebungen
            lebten und sich daher unterschiedlich entwickelten, und wie sehr sie nicht nur Gene,
            sondern auch Ideen, Fähigkeiten und Technologien austauschten, kann man sich leicht
            vorstellen, wie viele verschiedene Dinge – von Glaubenssystemen bis hin zu Jagdtechniken –
            sie im Laufe der Zeit hervorbrachten. All das gehört, ob wir davon wissen oder nicht,
            zur afrikanischen Geschichte. Diese Geschichte begann nicht erst, als die Europäer
            im Mittelalter Afrika erreichten. Es ist anzunehmen, dass es sich dabei um die älteste,
            reichste und vielfältigste Geschichte der Erde handelt.
         

         Allerdings haben wir bisher nur eine relativ kleine Menge an unterschiedlichem archäologischem
            Material aus dieser sehr weit zurückliegenden Vergangenheit gefunden. Um also ein
            besseres Gefühl dafür zu bekommen, was genau Afrikaner taten, erfanden und erreichten,
            ist es sinnvoll, sich Beispiele aus der jüngeren Vergangenheit anzusehen.
         

         Von allen afrikanischen Zivilisationen, die ich hätte auswählen können, habe ich mich
            aus drei Gründen für Mali und Songhai entschieden. Erstens haben ihre Bürger Errungenschaften
            von Weltklasse hervorgebracht. Gemeinsam haben die Bürger von Mali und Songhai eine
            Institution geschaffen, die nicht nur damals, sondern auch heute noch geachtet, innovativ
            und berühmt ist. Zweitens hatten die Handlungen ihrer Bürger und insbesondere die
            ihrer Herrscher globale Auswirkungen und trugen dazu bei, die Welt für immer zu verändern.
            Und drittens sind – wie wir gleich sehen werden – mit diesen Herrschern einige der
            faszinierendsten Geschichten der afrikanischen Geschichte verbunden.
         

         *

         Spulen wir vor ins Jahr 1307 n. Chr. in Mali, Westafrika. Das war das Jahr, in dem
            dieser berühmte König geboren wurde. Sein Name war Kanku Musa Keita. Er gehörte zu
            den Mandingo – einer der Volksgruppen, die im westlichen Teil der Sahelzone leben.
            Der Sahel ist die Region zwischen der Sahara im Norden und den Küstenstaaten im Süden.
            Sein westlicher Teil wird auch als »Sudan« bezeichnet, seine Bewohner als »Sudanesen«.
         

         Musas Großonkel, der Mandingo-Fürst Sundiata Keita, gründete Mali im Jahr 1235. Es
            war ein riesiges Reich, das sich über das heutige Mali, Mauretanien, Senegal und Guinea
            erstreckte.
         

         Um es zu errichten, musste Sundiata die Gebiete von Soumaoro Kanté, dem König von
            Sosso, dem damals mächtigsten Königreich der Sahelzone, erobern.
         

         Nachdem er Kanté besiegt hatte, versammelten sich Sundiata und seine Generäle – die
            Anführer der anderen im Sudan lebenden Völker – auf einer Ebene namens Kouroukan Fouga.
            Hier riefen die Generäle Sundiata zum Herrscher aus. Er erarbeitete die erste Verfassung
            Malis – und eine der frühesten in der Geschichte –, die er nach der Ebene benannte.
         

         Laut al‑Maqrizi, einem ägyptischen Historiker aus dem 14. Jahrhundert, wuchs Musa
            zu einem »jungen Mann mit brauner Haut, einem freundlichen Gesicht und einer guten
            Figur heran«.1 1312 wurde er oberster Herrscher – oder, auf Mandingo –, Mansa von Mali, was eher dem Zufall geschuldet war.
         

         Musa erzählte dem syrischen Historiker al‑Umari, wie er Herrscher wurde, und dieser
            schrieb es auf. Musa hatte al‑Umari wahrscheinlich 1324 in Kairo, Ägypten, getroffen.
         

         Laut Musa wollte sein Vater Abu Bakr II. wissen, was jenseits des Atlantiks lag. Also stellte er eine Flotte von 400 Booten
            zusammen. 200 davon wurden mit Seeleuten bemannt, die anderen 200 mit Vorräten an
            Gold, Lebensmitteln und Wasser gefüllt, die für einige Jahre reichen würden. Er hatte
            dem Admiral der Flotte befohlen, erst zurückzukehren, wenn sie entweder Land gefunden
            hatten oder ihnen die Vorräte ausgingen.
         

         Sie machten sich auf den Weg und waren lange Zeit fort. Schließlich kehrte eins der
            Boote zurück. Bei einer Audienz mit Abu Bakr und seinen Würdenträgern fragte Musa
            selbst nach, was geschehen war.
         

         Der Kapitän antwortete: »Herr, wir … fuhren lange Zeit, bis wir in der Mitte des Ozeans
            etwas entdeckten, das aussah wie ein großer, reißender Fluss. Mein Boot war das letzte;
            alle anderen waren vor mir. Sobald sie diese Stelle erreichten, ertranken [sie] in
            dem Strudel und kamen nicht mehr heraus. So segelte ich rückwärts, um dieser Strömung
            zu entkommen.«2

         Abu Bakr glaubte ihm nicht und beschloss, selbst eine weitere Expedition zu leiten.
            Er stellte eine Flotte von 3000 Booten zusammen – 2000 für sich und seine Männer,
            der Rest für die Vorräte. Er ernannte Musa zum Regenten und reiste ab. Er wurde nie
            wieder gesehen. Einige Wissenschaftler vermuten, dass es ihm gelang, Amerika zu erreichen,
            und zwar volle 200 Jahre vor Kolumbus.
         

         Musa war sehr gläubig. Wie alle Herrscher Malis seit dem 11. Jahrhundert n. Chr. war
            er Muslim. Der Islam hatte die westafrikanischen Königreiche etwa im 8. oder 9. Jahrhundert
            n. Chr. erreicht. Die Handelsrouten, die sich quer durch die Sahara erstreckten, ermöglichten
            Handel zwischen arabischen und afrikanischen Kaufleuten. Die arabischen Händler brachten
            nicht nur Waren wie Seide zu ihren afrikanischen Partnern, sondern auch ihre Religion.
            Um ihre Beziehungen zu den Arabern zu verbessern, übernahmen afrikanische Kaufleute
            und Herrscher deren Religion.
         

         Vor Musa hatten die malischen Herrscher zwar den Islam zu ihrer Religion gemacht – was
            ihrer Politik und ihrer Diplomatie mit anderen muslimischen Herrschern zugutekam –,
            aber sie hatten Mali nicht zu einem muslimischen Staat erklärt. Denn sie hielten,
            wie alle Malier, an ihren traditionellen Glaubenssystemen fest. Das galt insbesondere
            für diejenigen, die in erster Linie den Zugang zu den Goldreserven des Reiches kontrollierten.
            Der Reichtum der malischen Herrscher hing zu einem großen Teil von den Abgaben dieser
            Minenbesitzer ab. Sie taten alles, um sie nicht zu verprellen. Um sein Ansehen unter
            den muslimischen Herrschern zu verbessern, machte Musa den Islam also zur offiziellen
            Religion Malis, doch er setzte ihn nicht fanatisch durch. Wenn die Menschen nicht
            konvertieren wollten, mussten sie es auch nicht. Außerdem führte er weiterhin traditionelle
            Mandingo-Rituale durch.
         

         Eines Tages tötete Musa aus Versehen seine Mutter. Wie es dazu kam, ist nicht überliefert.
            Doch Musa war verzweifelt. Er fühlte, dass er Allah großes Unrecht getan hatte. Er
            rief seine islamischen Gelehrten zu sich und fragte sie, wie er Allahs Vergebung erlangen
            könne. Sie sagten ihm, er solle das Grab des Propheten Mohammed in Medina (im heutigen
            Saudi-Arabien) besuchen und dort dafür beten, dass der Prophet Allah in seinem Namen
            um Vergebung bitten würde.
         

         Musa wandte sich an den Statthalter von Niani, der Hauptstadt Malis, und bat ihn um
            Rat, an welchem Tag er am besten seine Pilgerreise nach Mekka beginnen sollte. Musa
            hatte diese noch nicht vollzogen, dabei ist es für jeden Muslim Pflicht, mindestens
            einmal im Leben dorthin zu pilgern. Da er ohnehin nach Medina reisen musste, das in
            der Nähe von Mekka liegt, dachte Musa wohl, dass er genauso gut beide Städte besuchen
            könnte.
         

         Der Songhai-Gelehrte Mahmud Kati aus dem 15. Jahrhundert liefert uns die Antwort des
            Statthalters. Die Songhai sind ein Volk, das hauptsächlich im heutigen Niger lebt.
            Das Songhai-Reich ist nach ihnen benannt. Er sagte: »Du musst deine Reise an einem
            Samstag beginnen, der auf den zwölften Tag des Monats fällt, dann wirst du nicht eher
            sterben, ehe du nicht sicher nach Hause zurückgekehrt bist, so Gott will.«3

         Ein solcher Samstag kam neun Monate später. In der Zwischenzeit rief Musa seine Untertanen
            dazu auf, so viel für die Reise zu spenden, wie sie konnten.
         

         Musas Pilgerfahrt ging als eine der prunkvollsten in die Geschichte ein, die je unternommen
            wurde. Er versammelte über 60 000 seiner Untertanen (darunter fünfhundert Diener)
            und hundert Kamele. Alle diese Untertanen trugen persische Seide und Goldbarren bei
            sich. Jeder der Diener trug zudem einen Goldstab, der etwa drei Kilo wog. Jedes Kamel
            trug eine Ladung Gold von etwa 135 Kilo. Musa selbst reiste auf einem Pferd am Ende
            des Zuges, die 500 Diener direkt vor ihm. Der Zug soll so lang gewesen sein, dass,
            als Musa schließlich in Niani aufbrach, diejenigen an der Spitze bereits den Hunderte
            Kilometer entfernten östlichen Teil des Reiches erreicht hatten. Er ordnete an, dass
            überall dort, wo der Zug an einem Freitag anhielt, eine Moschee gebaut werden solle.
            Damit wollte er sein und Malis Ansehen in den Königreichen, die er durchquerte, erhöhen.
         

         Im Juli 1324, acht Monate nach ihrem Aufbruch, kamen Musa und sein Zug in Ägypten
            an. Sie schlugen ihr Lager in der Nähe der Pyramiden von Gizeh auf, das aufgrund seiner
            schieren Ausmaße Aufsehen erregte. Drei Tage später schickte al‑Malik al‑Nasir, der
            Sultan von Ägypten, einen Gesandten, um dem Tross einen Besuch abzustatten.
         

         »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen«, sagte der Beamte. »Diese
            Karawane wetteifert in ihrem Glanz mit der afrikanischen Sonne selbst!«4 Im Namen seines Sultans lud er die Mandingo ein, in einem Palast in Kairo zu wohnen.
            Der Historiker al‑Maqrizi beschreibt Musas Einzug wie folgt: »Er erschien inmitten
            seiner Gefährten, prächtig gekleidet und beritten, und umgeben von mehr als 10 000
            seiner Untertanen.«5

         In Kairo versuchte ein anderer Beamter, Musa zu überreden, al‑Nasir zu begrüßen. Musa
            lehnte ab. »Ich bin wegen der Pilgerfahrt gekommen und wegen nichts anderem«, übermittelte
            er diesem Beamten laut al‑Umari über einen Dolmetscher. »Ich möchte nicht das eine
            mit dem anderen vermischen.«6 Dies war bloß eine Ausrede. Musa wusste, dass er bei einer Audienz mit dem Sultan
            den Boden vor ihm und seine Hand küssen musste. Ein Grund für seine große Pilgerreise
            war die Steigerung seines Ansehens. Er wollte sich keinem anderen Herrscher unterwerfen.
         

         »Ich habe ihn immer wieder angebettelt, und er hat immer wieder Ausflüchte erfunden«,
            berichtete der Beamte, der al‑Umari die Geschichte erzählte. »Aber das Protokoll des
            Sultans verlangte, dass ich ihn in den königlichen Palast bringe, und so blieb ich
            an ihm dran, bis er einwilligte.«7

         Selbst in Anwesenheit von al‑Nasir weigerte sich Musa, sich zu unterwerfen. »Wir sagten
            zu ihm: ›Küsse den Boden‹, aber er weigerte sich und sagte: ›Wie käme ich dazu?‹«,
            so der Beamte. Da flüsterte ihm ein kluger Mann, der bei ihm war, etwas zu, was wir
            nicht verstehen konnten, und er sagte: ›Ich verneige mich vor Gott, der mich erschaffen
            hat!‹ Dann warf er sich nieder und trat dem Sultan entgegen.«8

         Musas kluger Berater hatte ihm gesagt, er solle nicht den Boden küssen, um sich al‑Nasir
            zu unterwerfen, sondern um sich Allah zu unterwerfen. Da er selbst Muslim war, hätte
            al‑Nasir sicher nichts dagegen einzuwenden. Der Berater behielt recht, der Sultan
            war tatsächlich nicht beleidigt. »Der Sultan erhob sich halb, um [Musa] zu begrüßen,
            und lud ihn ein, sich zu ihm zu setzen«, sagte der Beamte. »Sie unterhielten sich
            lange miteinander, dann … ging Musa hinaus. Der Sultan schickte ihm mehrere komplette
            Ehrengewänder für ihn selbst, seine Hofbeamten und alle, die mit ihm gekommen waren,
            und sattelte und zäumte Pferde für ihn und seine wichtigsten Höflinge.«9

         Die Mandingo blieben drei Monate lang in Kairo und warteten auf den Beginn der muslimischen
            Pilgerzeit. Verglichen mit der Menge an Geschenken, die Musa den Ägyptern machte,
            waren al‑Nasirs Geschenke nichts. Musa war außerordentlich wohlhabend. Schätzungen
            zufolge würde sich sein Reichtum heute auf 350 Milliarden Euro belaufen. Zusammen
            mit anderen Gütern brachte er fünfzehn Tonnen Gold mit. »Er brachte Geschenke und
            Präsente mit, die das Auge mit ihrer Schönheit und Pracht entzückten«10, schrieb al‑Maqrizi. Viele davon schenkte er den Beamten von al‑Nasir. »Er überschwemmte
            Kairo mit seinen Wohltaten«, berichtete der ägyptische Beamte al‑Umari. »[E]r schickte
            der königlichen Schatzkammer viele Ladungen unbearbeitetes Naturgold und andere Wertgegenstände …
            Es gab keinen Hofemir oder Inhaber eines königlichen Amtes, den er nicht mit einer
            Ladung Gold bedachte.«11

         Die Vielfalt der in Kairo angebotenen Waren erstaunte die Mandingo. Sie kauften üppig
            ein. Musa war ein großzügiger Trinkgeldgeber. Er verschenkte 20 000 Goldstücke. Zudem
            kaufte er Eigentum – Häuser, in denen die Mandingo auf ihrem Weg nach Mekka wohnen
            konnten. Um so viel wie möglich von den Mandingo zu profitieren, erhöhten die Kairoer
            Händler ihre Preise. »Die Kairoer machten mit [Musa] und seinem Gefolge unerhörte
            Gewinne durch Kaufen und Verkaufen, Geben und Nehmen«12, so der ägyptische Beamte gegenüber al‑Umari. »In der Tat«, schrieb al‑Umari, »haben
            mir Kairoer Händler von den Gewinnen erzählt, die sie mit den Afrikanern machten,
            etwa wenn einer von ihnen ein Hemd oder einen Mantel oder ein Gewand oder ein anderes
            Kleidungsstück für fünf Dinar kaufte, obwohl es nicht einmal einen wert war. Die Mandingos
            waren so einfach und ehrlich, dass es möglich war, sie zu täuschen.«13 Musa gab schließlich fast das gesamte Geld aus, das er mitgebracht hatte. Es gelangte
            so viel Gold in die ägyptische Wirtschaft, dass sein Wert und sein Preis sanken. Die
            Preise für Waren, die mit Gold gekauft wurden, schossen in die Höhe. Um sich Geld
            für seine restliche Reise zu beschaffen, lieh sich Musa große Summen von den reichsten
            Kaufleuten Kairos. Diese Kaufleute sahen eine weitere Gelegenheit, Profit zu machen,
            und verlangten von ihm sehr hohe Zinsen. Der Wert des Goldes erholte sich.
         

         Medina und Mekka waren Treffpunkt von einigen der größten islamischen Gelehrten. In
            beiden Städten rekrutierte Musa begabte Fachleute aus verschiedenen Disziplinen, darunter
            Gelehrte, Juristen und Baumeister, die ihm bei der weiteren Entwicklung Malis helfen
            sollten. Zudem kaufte er Tausende von Büchern zu verschiedenen Themen, darunter Medizin
            und Astronomie.
         

         Während Musas Abwesenheit hatte Saran Mandian, sein oberster General, Mali durch die
            Eroberung von Gebieten im Osten erweitert. Dazu gehörte auch die bedeutende Stadt
            Timbuktu. Ursprünglich war sie von einer Amazigh-Frau namens Buktu im 12. Jahrhundert
            gegründet worden, als Raststätte für Händler und Pilger, die die Sahara durchquerten.
            Die Amazigh sind ein indigenes Volk in Nordafrika. Buktu gab Timbuktu seinen Namen.
            In Tamascheq, einer Sprache der Amazigh, bedeutet tin Buktu »Buktus Brunnen«. Es war ein Ort, an dem man sich ausruhen konnte und Buktu sich um
            einen kümmerte. Da Timbuktu günstig in den fruchtbaren Ebenen des Niger gelegen war
            und über viele umliegende Wasserwege verfügte, auf denen man leicht Waren transportieren
            konnte, machten viele Menschen dort Rast. Schon bald entwickelte sich die Raststätte
            zu einem Dorf und später zu einer Stadt. Zu der Zeit, als Saran Mandian die Stadt
            eroberte, lebten viele sahelische Händler und Gelehrte dort dauerhaft.
         

         In Mekka erfuhr Musa durch einen malischen Boten von Saran Mandians Eroberungen und
            beschloss, sich auf seinem Rückweg nach Niani einen Eindruck davon zu verschaffen.
            In Timbuktu veranlasste er verschiedene Arbeiten durch die von ihm angeworbenen Fachleute.
            So beauftragte er einen andalusischen (also muslimisch-spanischen) Architekten namens
            al‑Sahili mit dem Bau der Moscheen Djinguereber und Sankoré sowie eines Audienzsaals
            in Niani. Ibn Khaldun, ein arabischer Soziologe aus dem 14. Jahrhundert, schrieb,
            dieser Saal sei »ein wunderbares Bauwerk«. Er fuhr fort: »[Es war] ein quadratischer
            Raum, der von einer Kuppel überragt wurde. Er war mit Gips verkleidet und mit Arabesken
            in schillernden Farben verziert.«14

         Auf Musas Befehl hin wurden weitere Moscheen und Bibliotheken um Sankoré herum gebaut.
            Er füllte sie mit Gelehrten und Büchern und machte sie zu Madrasas (Koranschulen).
            Auf diese Weise schuf er praktisch eine Universität – eine der ersten weltweit. Bei
            seinem Tod im Jahr 1337 beherbergte Sankoré allein über 25 000 Studenten und verfügte
            über eine Bibliothek mit 400 000 bis 700 000 Büchern.
         

         Sankoré brachte Ingenieure, Architekten, Richter und Priester von Weltrang hervor.
            Es gab Austauschprogramme mit bedeutenden Universitäten anderer muslimischer Staaten,
            darunter Marokko, Tunesien und Ägypten. Auf die gleiche Weise baute Musa weitere Universitäten
            in Timbuktu auf. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts gab es in Timbuktu 180 Madrasas.
            Die Stadt wurde zu einem der bedeutendsten Bildungszentren in Afrika, der islamischen
            Welt und der Welt insgesamt.
         

         Als Musa 1325 nach Niani zurückkehrte, zahlte er die gesamte Summe, die er sich von
            den Kairoer Kaufleuten geliehen hatte, auf einmal zurück, zuzüglich Zinsen. Das Gold
            überschwemmte erneut den Kairoer Markt, und sein Wert sank drastisch. Der Überfluss
            an Gold drängte die Geldverleiher aus dem Geschäft und destabilisierte die ägyptische
            Wirtschaft erneut. Musa war ein Mensch, der so reich war, dass er allein durch Souvenirshopping
            eine ganze Währung zum Absturz bringen, stabilisieren und wieder abstürzen lassen
            konnte. Dies betraf nicht nur Ägypten, sondern auch die Goldmärkte im übrigen Afrika,
            im Nahen Osten und in Europa. Als al‑Umari Ägypten über ein Jahrzehnt nach Musas Aufenthalt
            besuchte, hatte sich die Wirtschaft des Landes noch immer nicht erholt. »Gold hatte
            in Ägypten einen hohen Preis, bis [1324 die Mandingo] kamen«, schrieb er. »Der Mithqal [arabische Goldmünze] sank nie unter 25 Dirham [arabische Silbermünze] und lag in der Regel darüber, aber von da an fiel sein Wert,
            und die Goldmünze wurde billiger und ist es bis heute geblieben. Der Mithqal liegt inzwischen bei maximal 22 Dirham oder weniger. Dieser Zustand währt nunmehr seit etwa zwölf Jahren, und zwar wegen
            der großen Menge an Gold, die [die Mandingo] nach Ägypten brachten und dort ausgaben.«15

         Musas Pilgerfahrt brachte ihm und seinem Reich internationale Bekanntheit ein. Von
            Nordafrika und Arabien aus verbreitete sich die Nachricht von seinem Reichtum in ganz
            Europa. Im Jahr 1339 wurde Mali zum ersten Mal auf einer europäischen Landkarte abgebildet.
            Im Jahr 1375, im Auftrag des französischen Königs Karl V., zeichnete der spanische
            Kartograph Abraham Cresques den Katalanischen Atlas – eine Weltkarte, auf der er Mali,
            Musa und Timbuktu verzeichnete. Das ist die einzige Abbildung, die wir vom großen
            Mansa haben. Auf der Karte beschreibt ihn Cresques als »den edelsten und reichsten König
            im ganzen Land«.16 Timbuktu wird »Tenbuch« genannt und als »ciutat de Melli« (»Stadt in Mali«) beschrieben.17 Es kursierten Gerüchte, dass in Mali, wie es in einer Quelle heißt, »Goldpflanzen
            wachsen, deren Goldklumpen wie Karotten geerntet werden«18. Die Neugierde wuchs. Im darauffolgenden 15. Jahrhundert versuchten die Europäer,
            angefangen bei den Portugiesen, auf direktem Wege dorthin zu segeln. Unwissentlich
            hatte Musa das Zeitalter der europäischen Erkundung Afrikas eingeleitet, das in der
            kurzen, aber folgenreiche Kolonisierung Afrikas gipfelte.
         

         Jetzt haben wir nicht nur Musas erstaunliche Geschichte gehört, sondern auch einen
            Eindruck von dem Reichtum, der Kultiviertheit und dem weltweiten Einfluss Musas und
            der mittelalterlichen Mandingos gewonnen. Musa war, wenngleich außergewöhnlich, nicht
            der einzige beeindruckende malische Herrscher. Es gibt noch andere, die erwähnenswert
            sind. Zudem müssen wir uns noch mit ähnlichen Errungenschaften von Songhai und seinen
            Bewohnern befassen, einschließlich der Entwicklung und Innovation von Timbuktu.
         

         Betrachten wollen wir diese durch die Augen zweier berühmter mittelalterlicher muslimischer
            Amazigh-Reisender aus Marokko, die all die wunderbaren Dinge, die sie sahen, ausführlich
            beschrieben. Ihre Namen sind Ibn Battuta, ein Gelehrter, und al‑Hasan al‑Wazzan, ein
            Diplomat. Beginnen wir mit dem ersten Reisenden – Battuta –, der Mali 1352, 15 Jahre
            nach Musas Tod, besuchte.
         

         *

         Battuta wurde 1304 in Tanger in Marokko in eine muslimische Juristenfamilie geboren.
            In Tanger studierte Battuta schließlich ebenfalls Jura. Aufgrund seiner Lage war Tanger
            kosmopolitisch. An der Kreuzung zwischen dem restlichen Afrika, Europa und Arabien
            gelegen, kamen dort Menschen unterschiedlichster Berufe, wie Händler und Soldaten,
            aus all diesen Regionen auf ihrer Durchreise vorbei oder siedelten sich dort an. Der
            junge Battuta traf deshalb von Kindesbeinen an die halbe Welt und entwickelte ein
            Interesse für fremde Länder. Sobald er konnte, reiste er von Tanger aus. 1325 unternahm
            er seine Pilgerreise nach Mekka. Dabei ließ er es nicht bewenden. Bis zu seinem Tod
            im Jahr 1368 hatte er fast fünfzig der heutigen Länder bereist, darunter die Türkei,
            Tansania, Indien und China.
         

         Als Battuta in Mali ankam, war dessen Mansa der Bruder von Musa, Sulayman. Nach der Rückkehr von seiner Pilgerreise wollte Musa
            abdanken, seinen Lieblingssohn Magha zum Mansa machen und sich in Mekka zur Ruhe setzen. Aber er starb, noch ehe es dazu kam. Magha
            folgte ihm auf den Thron. Doch nur wenige Jahre später war auch er tot. Die Umstände
            seines Todes sind bis heute ungeklärt, obwohl gemunkelt wurde, Sulayman habe seinen
            Neffen getötet. Sicher ist jedoch, dass er seine Nachfolge antrat.
         

         Sulayman war geizig. Er hielt seinen Bruder für verschwenderisch und die berühmte
            Pilgerreise, die er unternommen hatte, für unnötig kostspielig. »Sulayman ist kein
            Mann, von dem man ein kostbares Geschenk erwarten kann«19, schrieb Battuta. Battuta wusste dies aus erster Hand. Eines Tages, als Battuta sich
            in seinen Gemächern entspannte, platzte einer von Sulaymans Beamten, Ibn al‑Faqih,
            herein.
         

         »Steh auf, hier kommen die Gaben und Geschenke des [Mansa] für dich«20, sagte al‑Faqih.
         

         »Ich stand also auf«, schrieb Battuta, »und dachte – da er es ›Gaben‹ genannt hatte –,
            dass es sich um Ehrengewänder und Geld handelte, doch siehe an, es waren drei Laibe
            Brot, ein in nativem Öl gebratenes Stück Rindfleisch, und eine Kalebasse [eine große
            melonenartige Frucht, auch »Flaschenkürbis« genannt] mit saurem Quark. Als ich das
            sah, brach ich in Gelächter aus und fand es höchst erstaunlich, dass man um eine so
            dürftige Gabe so viel Aufhebens machte.«21

         Obwohl er nicht so großzügig war wie sein Bruder, war Sulayman genauso wohlhabend.
            »Um seinen Hals hängt ein Säbel mit einer goldenen Scheide. Er ist gestiefelt und
            gespornt [und] hält zwei kurze Speere mit Eisenspitze in der Hand, von denen einer
            aus Silber, der andere aus Gold besteht«22, schrieb Battuta.
         

         
            An bestimmten Tagen hält [er] Audienzen im Hof des Palastes ab, wo sich unter einem
               Baum eine Plattform mit drei Stufen befindet. Diese wird »Pempi« genannt. Sie ist mit einem Seidenteppich ausgelegt und mit Kissen bedeckt. [Darüber]
               erhebt sich … eine Art Pavillon aus Seide, der von einem goldenen Vogel von der Größe
               eines Falken überragt wird. Der [Mansa] kommt aus einer Tür in einer Ecke des Palastes und trägt einen Bogen in der Hand
               und einen Köcher auf dem Rücken [in Mali waren Bögen und Köcher Statussymbole, die
               die Mitglieder des Adels kennzeichneten]. Auf dem Kopf trägt er eine enganliegende
               goldene Kopfbedeckung, um die ein goldenes Band gebunden ist, dessen schmale Enden
               die Form von Messern haben … [Er trägt] eine rote Samt-Tunika aus … europäischen Stoffen …
               Wenn er den Pempi erreicht, bleibt er stehen, blickt sich in der Versammlung um und erklimmt ihn dann
               in der ruhigen Art eines Predigers, der eine Moschee-Kanzel emporsteigt.23

         

         Sulayman besaß mehrere andere Köcher aus Gold und Silber sowie, so schrieb Battuta,
            »mit Gold verzierte Schwerter mit goldenen Scheiden, goldene und silberne Lanzen und
            kristallene Streitkolben«.24

         Sulayman war auch genauso mächtig wie Musa. Als Mansa wurde er von seinem Volk verehrt. »Wenn er einen von ihnen zu sich ruft, während er
            in seinem Pavillon eine Audienz abhält, legt der Gerufene seine Kleider ab und zieht
            ein altes Gewand an, nimmt seinen Turban ab und setzt eine schmutzige Kopfbedeckung
            auf und tritt mit zu den Knien hochgezogener Kleidung und Hose ein«, schrieb Battuta.
         

         
            Er geht in einer Haltung der Demut und Niedergeschlagenheit vorwärts und klopft mit
               seinen Ellenbogen hart auf den Boden, dann steht er mit gesenktem Kopf und gebeugtem
               Rücken da und hört zu, was er zu sagen hat. Wenn jemand den [Mansa] anspricht und von ihm eine Antwort erhält, entblößt er seinen Rücken und wirft Staub
               über seinen Kopf und Rücken … wie ein Badegast, der sich mit Wasser bespritzt. Wenn
               der [Mansa] während seiner Audienz eine Bemerkung macht, nehmen die Anwesenden ihre Turbane
               ab, legen sie nieder und hören schweigend zu, was er sagt.25

         

         Die Mandingo waren nicht nur ehrfürchtig, sondern auch edel und gerecht. »Sie verabscheuen
            Ungerechtigkeit mehr als jedes andere Volk«, schrieb Battuta.
         

         
            Ihr [Mansa] zeigt keine Gnade mit jemandem, der sich auch nur der geringsten Tat schuldig gemacht
               hat. In ihrem Land gibt es [deshalb] völlige Sicherheit. Weder Reisende noch Bewohner
               haben etwas von Räubern oder Gewalttätern zu befürchten. Sie konfiszieren auch nicht
               das Eigentum eines Fremden, der in ihrem Land stirbt, selbst wenn es sich um unzählige
               Reichtümer handelt. Im Gegenteil, sie geben es in die Obhut einer vertrauenswürdigen
               Person unter [den Landsleuten des Ausländers], bis der rechtmäßige Erbe es in Besitz
               nimmt.26

         

         Die Mandingo waren auch sehr fromm. »Sie achten auf die Einhaltung der Gebetszeiten,
            gehen eifrig in die Gebetshäuser und erziehen ihre Kinder nach dem Glauben«, schrieb
            Battuta.
         

         
            Wenn ein Mann freitags nicht früh in die Moschee geht, findet er ob der Menschenmenge
               keinen Platz zum Beten mehr. Es ist bei ihnen Brauch, dass jeder Mann seinen Knaben
               mit seinem Gebetsteppich [zur Moschee] schickt; der Knabe breitet ihn für seinen Herrn
               an einer ihm angenehmen Stelle aus [und hält den Platz frei], bis er zur Moschee kommt.27

         

         Die Mandingo besaßen auch, so schrieb Battuta, »[einen] Eifer, den Koran auswendig
            zu lernen. Sie legen ihre Kinder in Ketten, wenn sie beim Auswendiglernen Lücken offenbaren,
            und sie werden nicht eher freigelassen, bis sie ihn vollständig wiederzugeben wissen.
            Ich besuchte [eines Tages] den Qadi [einen islamischen Richter] in seinem Haus. Seine Kinder waren angekettet, und ich
            sagte zu ihm: ›Willst du sie nicht freilassen?‹ Er antwortete: ›Das werde ich erst
            tun, wenn sie den Koran auswendig gelernt haben.‹«28

         Es gab nur einige wenige, unbedeutende Dinge, die Battuta an den Mandingo missfielen.
            »[Ein] verwerflicher Brauch unter vielen von ihnen ist das Essen von Aas, Hunden und
            Eseln«, schrieb er. »Außerdem laufen die Dienerinnen, Sklavinnen und jungen Mädchen
            vor aller Augen nackt herum, ohne auch nur einen Hauch von Kleidung zu tragen. [Selbst]
            in Gegenwart des [Mansa] sind die Frauen nackt und unverhüllt, und auch seine Töchter gehen nackt umher.«29

         Wahrscheinlich übertreibt Battuta in seiner Schilderung dieser »Nacktheit«. Er war
            ein Muslim, der womöglich noch strenger war als die Mandingo, für die Frauen, die
            auch nur ein wenig Haut zeigten, als »nackt« galten.
         

         Battuta hat unser Bild von Mali bereichert. Er hat uns die Pracht des Landes und die
            bewundernswerten oder faszinierenden Eigenschaften seiner Bewohner nähergebracht.
            Er hat dazu beigetragen, die Imposanz und Einzigartigkeit der Mandingo-Gesellschaft
            zu verdeutlichen.
         

         Lassen Sie uns nun 150 Jahre in die Zukunft reisen, um al‑Wazzan auf seiner Reise
            nach und durch Songhai zu begleiten.
         

         *

         Vielen ist al‑Wazzan besser als »Leo Africanus« bekannt. Im Jahr 1518 kaperten Ritter
            des Johanniterordens ein Schiff auf dem Weg von der Türkei nach Marokko, auf dem sich
            al‑Wazzan befand. Die Entführer brachten ihn zum damaligen Papst Leo X. nach Rom.
            Dieser erhoffte sich von dem muslimischen Reisenden nützliche Informationen über seine
            Feinde, die muslimischen Osmanen. Deshalb ließ er al‑Wazzan frei, zahlte ihm ein großzügiges
            monatliches Stipendium und überredete ihn, sich taufen zu lassen. Im Rahmen der Taufe
            benannte Papst Leo al‑Wazzan nach sich selbst um. Dieser Umstand sowie seine Reisen
            nach Afrika und seine berühmten Reiseberichte brachten al‑Wazzan seinen Spitznamen
            ein.
         

         Al-Wazzan wurde 1488 in Granada in Südspanien geboren. Er stammte aus einer wohlhabenden,
            großbürgerlichen Familie von Staatsdienern. Zum Zeitpunkt seiner Geburt befand sich
            Südspanien noch unter muslimischer Kontrolle. Die Mauren herrschten bereits seit dem
            8. Jahrhundert n. Chr. über weite Teile der iberischen Halbinsel, doch die Christen
            hatten Südspanien nun fast vollständig zurückerobert. Aus Angst vor religiöser Verfolgung
            im Falle eines Sieges flohen viele Muslime nach Nordafrika.
         

         So auch al‑Wazzans eigene Familie, die kurz nach seiner Geburt nach Fès in Marokko
            ging und sich dort niederließ. Sie waren kurz vor der Übernahme Granadas durch die
            Christen aufgebrochen und hatten einen Großteil ihres Besitzes mitnehmen können. Al‑Wazzans
            Vater und Onkel sicherten sich angesehene Posten in der Regierung des marokkanischen
            Sultans. Sein Vater verdiente zusätzliches Geld, indem er Häuser in der Nähe von Fès
            kaufte und vermietete.
         

         In Marokko erhielt al‑Wazzan eine hervorragende Ausbildung. Er besuchte örtliche Madrasas
            und anschließend die berühmte Universität von al‑Qarawīyīn, eine der ältesten Hochschulen
            der Welt. Während seines Studiums arbeitete er zwei Jahre lang als Sekretär im Maristan,
            einer damals bedeutenden psychiatrischen Klinik. Offenbar gehörte es für al‑Qarawīyīn-Studenten
            zum Bestandteil ihrer Ausbildung, eine Zeit lang in der Klinik zu arbeiten. Möglicherweise
            wollte sich al‑Wazzan auch einfach etwas dazuverdienen. Nach seinem Abschluss wurde
            er Diplomat, wie sein Onkel.
         

         Al-Wazzan besuchte Songhai erstmals um 1510, als er seinen Onkel auf einer diplomatischen
            Mission begleitete. Das Songhai-Reich wurde im 15. Jahrhundert von zwei Männern gegründet –
            von Sunni Madawu, dem Herrscher von Gao (einem der von Mali eroberten Gebiete), und
            seinem Sohn, Sunni Ali. Seit dem Tod von Musa und Sulayman war Mali von Bürgerkriegen
            heimgesucht worden. Das Land war geschwächt. Einige Amazigh rochen Blut. Sie überfielen
            und eroberten malische Städte und wichtige Handelsrouten. Das schwächte Mali weiter.
            Die Herrscher einiger Gebiete rebellierten und erlangten ihre Unabhängigkeit. Dadurch
            wurde Mali noch weiter geschwächt. Im frühen 15. Jahrhundert griff Sunni Madawu Mali
            an und besiegte es. Er plünderte Niani. Im späten 15. Jahrhundert eroberte Sunni Ali
            fast alle unabhängig gewordenen Territorien. Auf diese Weise wurde Songhai gegründet.
            1492 starb Ali. Sein Sohn, Sunni Baare, wurde sein Nachfolger.
         

         Doch nur ein Jahr später setzte Muhammad Ture, ein muslimischer Soninke aus Gao und
            Statthalter von Bandiagara (einer Stadt im Süden Malis), Baare ab und eroberte Songhai.
            Die Soninke sind ein sudanesisches Volk, das hauptsächlich im heutigen Mali lebt.
            Wie die Mandingo, mit denen sie verwandt sind, sprechen sie eine Mande-Sprache und
            werden daher als Mande-Volk betrachtet. Muhammad nahm den Titel Askia an und wurde zu Askia Muhammad. Die ursprüngliche Bedeutung von »askia« ist im Laufe der Zeit verloren gegangen und unbekannt. Möglicherweise hat der Begriff
            seinen Ursprung in der Songhai-Sprache.
         

         Songhai, das seit Sunni Alis Eroberungen Timbuktu kontrollierte, war ein mächtiger
            Staat, der großen Einfluss auf den Transsaharahandel ausübte. Er hatte nicht nur Zugang
            zu im Ausland gefragten Gütern wie Gold, sondern seine Bürger waren auch eifrige Konsumenten
            ausländischer Luxusgüter, wie erlesene Stoffe und Bücher. Für ausländische Kaufleute
            war das Land deshalb ein wichtiger Anlaufpunkt, und für ausländische Könige war es
            wichtig, sich mit den Songhai gut zu stellen – vor allem, wenn sie aus Ländern kamen,
            die wie Marokko in das transsaharische Handelsnetz eingebunden waren.
         

         Al-Wazzans Onkel wurde nach Songhai geschickt, um Askia Muhammad im Namen des marokkanischen
            Sultans zu huldigen und die Beziehungen zu pflegen. Während dieses Besuchs traf Al‑Wazzan
            nicht den großen Herrscher, wohl aber den Statthalter von Timbuktu.
         

         Al-Wazzan gefiel die Stadt so gut, dass er 1512 erneut dorthin reiste, allein, nur
            zum Vergnügen. Danach reiste er in andere wichtige westafrikanische Städte, darunter
            Djenné (im Süden Malis), Bornu (in Nigeria) und Agadez (im Niger). »Ich selbst habe
            fünfzehn [afrikanische] Königreiche gesehen, [aber] es gibt noch viele mehr, die ich
            zwar nicht mit eigenen Augen gesehen habe, die aber den [Afrikanern] hinreichend bekannt
            sind und von ihnen besucht werden«30, schrieb er.
         

         
            [In Timbuktu] gibt es eine sehr stattliche Moschee mit Mauern aus Stein und Mörtel
               und einen prächtigen Palast, der von einem hervorragenden Baumeister aus Granada in
               Spanien errichtet wurde … [E]s gibt [auch] viele Geschäfte von Handwerkern und Händlern,
               insbesondere solche, die Leinen- und Wollstoffe weben. Europäische Stoffe werden von
               marokkanischen Händlern hergebracht. Die Einwohner sind sehr reich … Es gibt viele
               Brunnen, die gutes Wasser liefern … Es gibt jede Menge Getreide, Vieh, Milch und Butter …
               Der [Herrscher] ist sehr reich und besitzt viele Dinge aus Gold. Er lebt sehr prächtig.
               Wenn er reist, reitet er auf einem Kamel, das von seinen Edelmännern geführt wird.
               Auf dieselbe Weise zieht er in den Krieg, während alle seine Soldaten auf Pferden
               reiten … Es gibt immer 3 000 Reiter, die bereit sind, dem [Herrscher] zu dienen, und
               [zahlreiche] Fußsoldaten, die vergiftete Pfeile abschießen … Das Volk ist freundlich
               und glücklich. Sie verbringen den Großteil der Nacht singend und tanzend in den Straßen
               der Stadt.31

         

         Askia Muhammad hatte Timbuktu weiter ausgebaut. Wie Musa war auch er fromm. Er schätzte
            auch die Gelehrten sehr. Er umgab sich mit ihnen und bat sie um Rat in moralischen
            und rechtlichen Fragen. »In Timbuktu gibt es viele Lehrer, Richter, Imame und andere
            gelehrte Männer, die auf Kosten des [Herrschers] leben«32, schrieb al‑Wazzan. Muhammad stiftete die Lehranstalten der Gelehrten und schenkte
            Sankoré zwei prächtige Koranexemplare. Er steigerte das Ansehen der Gelehrten in Timbuktu
            noch mehr als Musa es getan hatte. Vor Muhammad hatten die Gelehrten von Timbuktu
            hauptsächlich Bücher studiert, die aus anderen Zentren der islamischen Gelehrsamkeit
            wie Kairo importiert worden waren. Unter Muhammad begannen die Gelehrten von Timbuktu
            jedoch, mehr eigene Werke zu verfassen und diese zu exportieren.
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